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SAMUEL FISCHER (1859-1934)
VERLEGER

Ich war ein elfjähriges Kind, als 
er [Samuel Fischer] in Berlin sei-
nen Verlag gründete. Zehn Jahre 
später war es der Traum jedes 
jungen Literaten, ein Buch bei S. 
Fischer zu haben.

So erinnerte sich Thomas Mann 
rückblickend an seinen Verleger, 
der 1901 den Roman »Budden-
brooks« in einer 1100 Seiten 
starken zweibändigen Ausgabe 
publizierte. Mit der einbändigen 
Ausgabe von 1903 kam der ganz 
große Durchbruch; dieses Buch 
wurde der wichtigste Bestseller 
und Longseller des S. Fischer 
Verlages – bis heute. 

Samuel Fischer wurde als Sohn von Carl und Minna 
Fischer am 24. Dezember 1859 in Liptó Szent Mi-
klós, einem kleinen Ort in Oberungarn, geboren. 
Hier lebten vor allem deutschsprachige jüdische 

Kleinbürger, die kulturell aufge-
schlossen waren und ein niveau-
volles aufgeklärtes, jüdisches Pri-
vatgymnasium besaßen, das auch 
»Sami« besuchte. Im Alter von 14 
Jahren fuhr er nach Wien und er-
lernte den Beruf des Buchhändlers, 
den er auch mehrere Jahre ausübte. 
1880 zog es ihn nach Berlin, und er 
trat dort als Buchhändler-Gehilfe 
in die »Central-Buchhandlung« 
von Hugo Steinitz ein. 1883 wurde 
Samuel Fischer Teilhaber in dessen 
Verlagsbuchhandlung. Die Beiden 
verlegten und vertrieben unter 
dem Namen »Steinitz & Fischer« 
ein buntes Programm: Fachzeit-
schriften, Eisenbahn-Kursbücher, 

Reiseführer, humoristische Wochenblätter, populär-
medizinische Titel.
Mit gerade einmal 26 Jahren machte sich Fischer 
selbstständig und gründete am 1. September 1886 
seinen eigenen Verlag; das erste Buch unter dem 
Impressum »S. Fischer-Verlag« war Henrik Ibsens 
Drama »Rosmersholm«. Es folgten viele berühmte 
Autoren wie Zola, Tolstoi, Dostojewski und schließ-
lich Thomas Mann.
Mit »Fischers Bibliothek zeitgenössischer Roma-
ne« setzte Fischer 1908 als erster Kultur-Verleger 
bewusst auf das anspruchsvolle, aber »billige« Buch 
und erschloss so neue Leserkreise für Autoren wie 
Theodor Fontane oder Thomas Mann. Während des 
Ersten Weltkrieges konnten nur noch 176 Titel ins-
gesamt erscheinen, die Beziehungen zum Ausland 
und zu ausländischen Autoren litten natürlich.
1893 hatten Samuel Fischer und Hedwig Landshoff 
geheiratet; ein Jahr später wurde der Sohn Gerhart 
geboren, der nur 19 Jahre alt werden sollte und an 
Typhus starb.  Tochter Brigitte – später bekannt unter 
dem Namen »Tutti« – folgte 1905. Mutter und Vater 
waren von sehr unterschiedlichem Temperament. 
Hedwig Fischer suchte und pfl egte vor allem die 
Kontakte zu Freunden und Verwandten; man sagt ihr 
nach, dass sie in ihrem Leben mehr als 50 000 Briefe 
geschrieben habe. Samuel Fischer dagegen war eher 
ein Einzelgänger, der trotz seines berufl ichen Er-
folges von einer gewissen »Bangigkeit« beherrscht 
wurde.
Seine Tochter »Tutti« berichtet in ihren Lebenser-
innerungen, wie ihr Vater sein Leben mit Büchern 
einschätzte:
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Die Gunst des Schicksals hat mir wichtigste Doku-
mente brühwarm in die Hand gelegt. Sie bilden im 
Verlauf eines Lebensalters die Kontinuität mensch-
lichen Werdens und Leidens, den Zusammenhang 
von Leben und Entwicklung... Ich habe aus einer 
imaginären Welt Wirklichkeit schöpfen dürfen. Lich-
tenberg sagt einmal: »Bücher machen nicht gut und 
nicht schlecht, aber besser oder schlechter machen 
sie doch.« Mich haben sie besser gemacht.

Gottfried Bermann heiratete 1926 Samuel Fischers 
Tochter Brigitte und löste als Verlagsleiter und spä-
terer Geschäftsführer den Inhaber des Verlages ab, 
obwohl er als Chirurg auf den ersten Blick nicht 
unbedingt als ein Wunschkandidat erschien.

Nach 1933 setzten die antisemitischen Angriffe 
dem Verlag zu, wenn auch Samuel Fischer an eine 
konkrete Gefahr einfach nicht glauben wollte. Nach 
seinem Tode am 15. Oktober 1934 führte Gottfried 
Bermann Fischer den Verlag in die Emigration, 
zunächst nach Wien, dann nach Stockholm und 
schließlich New York. Der Verlag wurde geteilt. 
Der Restverlag in Berlin unter der Leitung von Peter 
Suhrkamp versuchte, unter den Bedingungen der 
Diktatur mit den Werken nicht verbotener Autoren 
(z.B. Hermann Hesse) weiterzuarbeiten. 

Am Haus Erdener Straße 8 im Berliner Ortsteil Grunewald, dem Wohnhaus Fischers seit 1905, befi ndet sich eine Marmortafel mit einem Porträt des Verlegers.

Nach dem Krieg einigten sich 1950 Gottfried 
Bermann Fischer und Peter Suhrkamp außergericht-
lich: Suhrkamp verließ den Berliner und den Frank-
furter Verlag, die beide an Bermann Fischer zurück-
fi elen. Die von Suhrkamp betreuten Autoren konnten 
frei entscheiden, ob ihre Rechte an den »S. Fischer 
Verlag« oder an den »Suhrkamp Verlag« fallen soll-
ten. Für Suhrkamp entschieden sich beispielsweise 
Hermann Hesse und Bertolt Brecht.

Neben Hugo von Hofmannsthal, Franz Kafka, Hein-
rich Mann, Thomas Mann, Virginia Woolf oder Ste-
fan Zweig bestimmen heute prominente Autoren der 
Gegenwartsliteratur das Verlagsprogramm: von J.M. 
Coetzee und Julia Frank über Günter de Bruyn, Ju-
dith Hermann und Monika Maron bis hin zu Richard 
Powers und Christoph Ransmayer. 

Die Grabstätte Samuel Fischers liegt in Feld J 4. 
Seine Frau Hedwig ist auf der Grabwand erwähnt, 
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doch sie starb 1952 in Königstein im Taunus. Ihr 
früh verstorbener Sohn Gerhart (1894-1913) sowie 
Brigitte und Gottfried Bermann Fischer liegen eben-
falls neben Vater bzw. Schwiegervater. 

Zum Weiterlesen:

Gottfried Bermann-Fischer: Bedroht – Bewahrt. Wege eines 
Verlegers. 10. Aufl age. Frankfurt am Main: Fischer Taschen-
buch Verlag 2003

Brigitte B. Fischer: Sie schrieben mir oder Was aus meinem 
Poesiealbum wurde. Zürich und Stuttgart: Werner Classen 
1978

Peter de Mendelssohn: S. Fischer und sein Verlag. Frankfurt 
am Main: S. Fischer 1970

Reiner Stach: 100 Jahre S. Fischer Verlag 1886-1986. Kleine 
Verlagsgeschichte. Frankfurt am Main: S. Fischer 1986

JAMES FRAENKEL (1859-1935)
NERVENARZT, KLINIKGRÜNDER, KOMMUNALPOLITIKER

Dr. Fraenkel-Oliven‘s Kur-
haus Lankwitz für Nervenlei-
dende, Erholungsbedürftige, 
Rekonvaleszenten jeder Art, 
Entziehungskuren, Magen- und 
Darmleidende, Zucker- und 
Nierenkranke. Modernste 
hygienische Einrichtungen. 
Komfort 1. Klasse. Lankwitz 
bei Berlin, Ecke Siemens- und 
Viktoria-Straße. 

So inserierte im Reichs-Medi-
zinal-Kalender von 1908 die 
Privatklinik von Sanitätsrat 
Dr. med. James Fraenkel, die 
er gemeinsam mit Dr. Albert 
Oliven betrieb. Die Heilstätte 
bestand aus mehreren Gebäu-
den beiderseits der heutigen 
Leonorenstraße und bot Platz 
für 450 Männer und 50 Frauen. 
Das Kurhaus mit seiner schmückenden Architektur 
hatte als Besonderheit Anfang des 20. Jahrhunderts 
überall das elektrische Licht eingeführt, Warmwas-
ser und Zentralheizung waren bereits selbstverständ-
lich. Die »Lankwitzer Nachrichten« rühmen dann 
auch 1913 die Anlage als vorbildlich für den »empor 
strebenden Vorort Lankwitz«:

In dem Gelände, das zur Heilstätte gehört, befi nden 
sich Sportplätze und Liegehallen, abgegrenzte Räu-
me für Luft- und Sonnenbäder, Strecken, wo sich die 
Kurbedürftigen landwirtschaftlich oder gärtnerisch 
beschäftigen und wundervolle Spaziergänge in 
einem schon vor Jahren gepfl anzten und prächtig 

heranwachsenden Tannen-
wäldchen machen können. Die 
Werkstätten der Heilstätte, in 
denen man sich handwerklich 
betätigen kann, lassen gleich-
falls nichts zu wünschen übrig, 
und an treffl ichen Badeeinrich-
tungen und Räumen zu heil-
gymnastischen Übungen aller 
Art fehlt es ebenso wenig. 

James Fraenkel wurde 1859 
in Rybnik (Oberschlesien) als 
Sohn eines Rabbiners gebo-
ren, hatte elf Geschwister und 
musste sich seinen Lebens-
unterhalt – und später sein unterhalt – und später sein unterhalt –
Medizinstudium –  mit dem 
Erteilen von Unterricht schon 
früh selbst verdienen. Als er 
nach Berlin zog, heiratete er 
Paula Barth, eine geborene 

Berlinerin, und hatte mit ihr drei Töchter und einen 
Sohn.

Die Familie wohnte ganz in der Nähe des Sanatori-
ums in Lankwitz in einem Haus, das der Architekt 
Max Fraenkel entworfen hatte, ein Bruder des Me-
diziners. Im nahe gelegenen Rathaus wirkte James 
Fraenkel über viele Jahre als Ratsherr, Schöffe und 
Kommunalpolitiker. Er genoss auch deshalb ho-
hes Ansehen, weil er in der  damals noch kleinen 
Gemeinde der »kräftigste Steuerzahler« war. Er 
arbeitete selbstverständlich in der Kommission der 
Gemeinde für das Gesundheitswesen mit, war aber 
auch Leiter des Ausschusses für die Lankwitzer Un-

Paula und James Fraenkel mit einer Enkeltochter 1927


